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und die angrenzenden Orte. 


Der Liebe Sieg. 
Novelle. 


1. Donna Diana. a 

Der Kammer ⸗Referendarius Büchner trat zu dem 
Notarius Diephold in's Zimmer, als derſelbe noch im 
tiefſten Morgen⸗Neglige unter Aktenſtuͤcken vergraben 
daſaß, und forderte ihn auf, heute Nachmittags eine 
Luſtfahrt nach dem Badeort D. zu machen, weil das 
Wetter ſchoͤn, der Weg dorthin reizend und das Fräulein 
Hert, die heute in der Donna Diana debuͤtiren würde, 
ein aus gemachter Engel an Geſtalt und Liebreiz wäre. 
„Julius, Du kennſt mich und meine Grundſaͤtze zu 
genau,“ erwiederte der Aufgeforderte, „als daß ich einer 
Theaterheldin wegen zwei volle Meilen um Mitternacht 
zuruͤck machen ſollte, wobei ich mich der Nachtluft und 
dem Verſaͤumniß wichtiger Arbeiten ausſetzen muͤßte. 
Ueberdies bin ich heute durchaus nicht disponirt, eine 
Partie der Art zu unternehmen, weil mir Arbeiten 
vorliegen, die meinen Kopf, wie meine Zeit, durchaus 
in Anſpruch nehmen.“ BE 

„Aber Eduard,“ fiel der Referendar ein, „wie ift 
es Dir möglich, ſo kalt zu bleiben, wenn ‚von einer 
aus gemachten weiblichen Schönheit die Rede iſt? Fraͤu⸗ 
lein Hert ſoll alle Herzen bezaubern, nicht ſowohl durch 
die herrlichſte Vollkommenheit in allen Umriſſen ihrer 
wahrhaft entzuͤckenden Geſtalt, ſondern auch durch die 
Glut der Gefühle, durch den fanften Schmelz ihrer 
Stimme und durch die hinreißende Art, mit der die an⸗ 


erkannte Kuͤnſtlerin jede uͤbernommene Rolle bis auf 
die kleinſten Details in rein aͤſthetiſcher Kraft durchzu⸗ 
führen weiß. Welch ein hoher, ſeltener Genuß alſo laͤßt 
ſich da nicht erwarten und überdies in einem Badeort, 
wo man gleichſam in einem Kreiſe der angeſehenſten 
Familien auch zugleich Gelegenheit hat, intereffante Be- 
kanntſchaften zu machen, weil der Zwang der Conve⸗ 
nien dort an der Ungebundenheit des Umgangs ſeine 
Rechte verliert. — Nein, Du darfſt mir die Bitte nicht 
abſchlagen, mit mir die Luſtfahrt zu machen, um ſo 
weniger, als eine verdrießliche Seelenſtimmung durchaus 
nicht im Stande iſt, etwas Geſcheidtes in's Leben zu 
rufen. Heitre Dich erſt auf in der freundlichen Natur, 
gib Dich hinein in das Gewühl lebensfroher Menſchen, 
genieße erſt unter guten Freunden ein Paar arbeitsfreie 
Stunden, wirf die Sorgen Deines Berufs auf Augen⸗ 
blicke an die Seite, und kehre dann zuruͤck zu Deinen 
Akten und Deinen Proceſſen; dann wirſt Du noch ein 
Mal ſo leicht arbeiten, denn Du haſt Koͤrper und Geiſt 
geſtaͤckt in dem friſchen Leben forgenlofer Heiterkeit 
und friedlichen Genuſſes einer nicht unbedeutenden 
Menſchenmenge.“ 

Und was der Referendar noch mehr ſprach, um 
ſeinen Freund, den weiberſcheuen Aktenreiter dahin zu 
bewegen, daß er ihm verſprach, gleich nach Tiſche bei 
ihm vorzufahren, um heute Abend das Theater in D. 
zu beſuchen! Auch hielt er ſo puͤnktlich Wort, daß der 
etwas leichtſinnige Julius noch nicht mit der Toilette 
fertig war, als der Notar bereits vor ſeiner Thuͤre 
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hielt; indeſſen wußte derſelbe durch feine immer freunde 
liche Laune den Wartenden nicht nur bald zu verſöh— 
nen, ſondern ihn auch bald ſelbſt heiter zu ſtimmen. 

In D. angelangt, beſuchten fie zuerſt die Prome⸗ 
nade, weil es noch zu früh war, in's Bad zu gehen, 
und bier ſchon wurde der Notar andern Sinnes, denn 
uͤberall ſtieß er auf heitre Geſichter, auf Scherz und 
Freude verfündende Gruppen; überall lächelte ihm Be⸗ 
haglichkeit und Zufriedenheit entgegen, und fein Freund, 
der keine Gelegenheit voruͤbergehen ließ, ihn auf komi⸗ 
ſche Situationen, oder auf hohe weibliche Schoͤnheiten 
aufmerkſam zu machen, trug durch ſeinen unerſchoͤpf⸗ 
lichen Humor ganz beſonders dazu bei, daß Eduard 
anfing, ſich hier recht wohl zu gefallen. N 

Sie bogen jetzt grade in eine Luſthecke ein, die 
zwar durch eine Barriere geſperrt war, doch von Jedem 
nach Belieben geoͤffnet und geſchloſſen werden konnte, 
als ihnen aus derſelben mehre Damen entgegen tra⸗ 
ten. Die beiden jungen Maͤnner machten Halt, um 
jenen den Weg nicht zu ſperren, und muſterten bei die⸗ 
fer Gelegenheit die Voruͤbergehenden, vor denen fie An: 
ſtands halber den Hut gezogen hatten. Ihnen wurde 
dagegen ein freundlicher Gruß, wobei die Blicke einer 
jungen Dame mit beſonderm Wohlgefallen den verle⸗ 
genen Notar trafen, der nicht ohne Unruhe die zarte 
Geſtalt betrachtete, und noch lange die liebliche Er⸗ 
ſcheinung mit vor Verwunderung glaͤnzenden Augen 
begleitete. 

„Wer moͤgen die Damen ſein?“ fragte er alsdann 
ſeinen ſeelenfrohen Begleiter. Dieſer entſchuldigte ſich 
mit Unwiſſenheit, konnte aber auch nicht unterlaſſen, 
ſeinem ſonſt ſo theilnahmloſen Freund, wenn von ſchö⸗ 
nen Weibern die Rede war, wegen dieſer Frage einige 
ſcherzende Bemerkungen hinzuwerfen. Dieſer aber ſchien 
durchaus nicht darauf zu achten, ſondern wurde einſyl⸗ 
biger, als er es bis jetzt geweſen war, weßhalb der 
Referendar einlenkte und daran mahnte, daß nun ein 
Bad ſeine truͤbe Seelenſtimmung gewiß in dem Ocean 
begraben wuͤrde. 

Nachdem gebadet, war es Zeit geworden, ſich in's 
Theater zu begeben, wenn man nicht einen guten Platz 
verfpäten wollte, und die beiden letzten Sperrſitz⸗Billete 
zeugten davon, daß die geprieſene Schauspielerin ein 
volles Haus haben wuͤrde. g 

Eduards naͤchſte Nachbarin war im lauten Geſpraͤch 
mit der ihr zur Seite figenden älteren Dame begriffen, 
und wenn gleich die feelenvolle Sprache derſelben augen: 
blicklich des Nachbars Ohr feffelte, fo ſank er doch bald 
zuruͤck in ſein duͤſtres Stillſchweigen, aus dem ſelbſt 
der luſtige Scherz ſeines froͤhlichen Freundes ihn nicht 
zu reißen vermochte. . ; 

Der junge Notar Diephold gehörte zu den Maͤn⸗ 
nern, die mehr in ſich ſelbſt leben, als von der Außen⸗ 
welt beſonders beruͤhrt werden; die ſich in ihrer ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Welt beffer gefallen, als in der fie umge⸗ 
benden, und deßhalb gewöhnlich nicht Worte finden 


konnen, wenn fie von der letztern gewaltſam angezogen 
werden. Er hatte ſeine ganze Jugendzeit dem fleißig⸗ 
ſten Studium gewidmet, und war daher ſelten geneigt 
geweſen, Geſellſchaften zu beſuchen, deren Zweck ſich 
nur auf zeittoͤdtende Unterhaltung richtete, weßhalb er 
auch mit den Manieren unbekannt blieb, durch die man, 
beſonders in Damenzirkeln, eine gewiſſe Rolle ſpielt. 
Uebrigens war er ein ſchoͤner Mann im vollkommenſten 
Sinne des Worts, deſſen edle Zuͤge durch den tiefen 
Ernſt, der auf ſeinem Geſichte ruhte, nur noch mehr 
hervorgehoben wurden, beſonders wenn ſein ſeelenvolles 
Auge erglänzte von der Warme, mit der er über einen 
Lieblingsgegenſtand zu ſprechen Gelegenheit fand. Der 
Zufall wollte, daß ihm dieſes auch heute werden ſollte, 
und zwar ſo, daß es entſcheidend fuͤr alle feine kuͤnf⸗ 
tigen Lebensverhaͤltniſſe wurde. Denn kaum, daß er 
nach den erſten Scenen den Theaterzettel um den Na⸗ 
men der Darſteller befragte, als ſeine junge Nachbarin 
ſich mit der Bitte an ihn wandte, ihr den Nachweis 
für Augenblicke zu uͤberlaſſen. Dabei aber hatte ſie ſich 
ihm zugewendet, und kaum traf ſein Blick die ſchöͤne 
Bittſtellerin, als Eduard ſogleich in derſelben die Dame 
wieder erkannte, die ihn auf der heutigen Promenade, 
vor wenigen Stunden, ſo intereſſirt hatte, daß ſeine 
ganze Seele mit ihr bis auf dieſen Moment fo beſchaͤf⸗ 
tigt geweſen war, daß weder das kalte Bad, noch die 
ſchauluſtige Menge im Theater, noch ſelbſt ſeine naͤchſte 
Umgebung, im Stande geweſen war, ihr Bild in den 
Hintergrund zu drangen. Was Wunder alſo, daß ihre 
ploͤtzliche Nähe den freudig Ueberraſchten ſo total er⸗ 
ſtarrte, daß ihm die verbindlichen Worte, mit denen er 
die Bitte erwiedern wollte, auf der Zunge erſtarben, 
und er im Anſchauen des erfehnten Gegenſtandes die 
Urſache vergaß, welcher dieſe Wirkung hervorzubringen 
moͤglich wurde. Auch die ſchoͤne Nachbarin ſchien au⸗ 
genblicklich verlegen, denn die Erinnerung mußte auch 
ſie an das heutige Zuſammentreffen mit dem jungen 
Unbekannten mahnen, den ſie nicht ohne Theilnahme 
im flüchtigen Voruͤbergehen geſchaut hatte. Indeſſen 
konnte ſie ſich leichter helfen, als er, denn der Theater⸗ 
zettel nahm ihr Auge in Anſpruch, weßhalb ſie ihn auch 
länger betrachtete, als fie unter andern Umſtänden 
wuͤrde Zeit gebraucht haben, ihn durchzuleſen. Der 
Notar aber wurde unruhig auf ſeinem Platze, kniff ſei⸗ 
nen Freund in den Arm, und als dieſer ihn mit einem 
Schmerzensgeſicht befragte, was er denn eigentlich ſo 
Wichtiges habe, nickte jener ihm bloß mit — Blicke 
zu, fo daß der Referendar glaubte, er zolle der jungen 
Kuͤnſtlerin Beifall, die eben mit aller Majeftdt der ſich 
und ihren Werth uͤberſchaͤtzenden Donna, mit aller Grazie 
in Haltung und Darſtellung der die Maͤnnerliebe verach— 
tenden Spanierin aufgetreten und mit lautem Beifall 
empfangen war. Deßhalb erwiederte er auch nur ein 
ſchnell hingeworfenes Ja! Ja! ohne einmal entfernt 
daran zu denken, daß ſein Freund, bis dahin ein zweiter 
Don Eeſar, bereits ſeine Rolle ausgeſpielt und im Be⸗ 
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griff war, feiner Donna Diana zu bekennen, daß die 
Glut ſeiner Gefuͤhle ſeinen Stolz beſiegt und er erkannt 
habe, nur in ihrem Beſitze die Gluͤckſeligkeit des Lebens 
zu finden, die er zwar irgendwo geahnt, doch bis heute 
nicht zu erringen vermocht habe. 

Der erſie Akt war zu Ende, und Diephold zitterte 
vor Begierde, mit der Dame ſeines Herzens ein Zwie— 
eſpraͤch anknuͤpfen zu koͤnnen; doch mangelte ihm Ent⸗ 
chloſſenheit, den erſten Schritt deßhalb zu wagen; der 
Referendar riß ihn aus der Verlegenheit. i 

„Nun, Eduard, was ſagſt Du von dem Geſehenen?“ 
fragte er in der Freude ſeines Herzens, „hat der Ruf 
zu viel von der Kuͤnſtlerin geſagt, ſo daß ich etwa nicht 
Anſpruͤche auf Deinen Dank für Dein Hierfein hätte" — 

Die ſchoͤne Nachbarin des Gefragten ſah unwill⸗ 
kuͤrlich nach dem lauten Sprecher, und zufällig traf ihr 
Blick auf den um eine Antwort verlegenen Notar. 
Dieſer jedoch, dadurch angefpornt, muͤhte ſich, zu bewei⸗ 
fen, daß entweder der Dichter eine aͤſthetiſche Sünde 
begangen babe, als er ſeine Donna mit dieſem Herois— 
mus von Seelengroͤße ohne Seelenadel in's Leben rief 
und ſie Gefuͤhle verleugnen ließ, welchen ſie ſich bald 
darauf durch einen oft benutzten Kunſtgriff eines ver: 
ſchmaͤhten Liebhabers mit voller Seele hingibt; oder 
daß die Darſtellerin nicht durchaus in den Geiſt der 
Rolle gedrungen ſei, wenn ſie von einem Extrem zu 
dem andern gleichſam hinuͤberlaufe, ohne den Zuſchauer 
allmaͤhlig für ihre wechſelnden Empfindungen empfaͤng⸗ 
lich zu machen. Der Referendar vertheidigte die Kuͤnſt⸗ 
lerin, und da er die Aufmerkſamkeit wahrnahm, mit 
welcher die Coeurdame feines Freundes ihrem Streite 
horchte, ſo fragte er dieſelbe, in dem Eifer ſeiner Ver— 
theidigung, welches Urtheil ſie die Guͤte haben wuͤrde, 
zu faͤllen. Ueberraſcht von dieſer Frage, blieb ſie in 
dem erſten Augenblicke neutral, als aber Eduard ein⸗ 
warf, daß eine ſo motivirte Liebe durchaus allen Erz 
fahrungen von wahrer, inniger Liebe Hohn ſpreche, da 
trat ſie ohne Weiteres auf des Letztern Seite. — Der 
Beginn des zweiten Akts unterbrach zwar den Streit, 
doch endete er ihn nicht. Denn kaum war der Vor⸗ 
hang niedergerollt, ſo fragte der Referendar ſeinen 
Gegner ſchon wieder, wie er denn eigentlich wahre, 
innige Liebe bezeichnet wiſſen wolle? Der Notar, da⸗ 
durch in die Enge getrieben, erklaͤrte nicht ohne Waͤrme: 
„Nach meinem Bedunken kann fie nur das Begegnen 
zweier Seelen fein, die in ihrem gegenfeitigen Erkennen 
die gleiche Ueberzeugung gewinnen, daß fie ſich einander 
fuͤr das Leben gehoͤren, und daß nichts im Stande ſein 
konne, am allerwenigſten eine bloße Maxime, oder ein 
lächerliches Vorurtheil, ſie von einander zu trennen. 
Denn der Aus tauſch ihrer. Gefühle, die Glut ihrer 
Empfindungen bleibt ihnen unantaſtbares Eigen thum, 
ſelbſt wenn Convenienz und das Zuſammentreffen von 
Umſtaͤnden ſie nicht Lebensgefaͤhrten werden laſſen wollen. 
Frei von aller materiellen Liebe, nur das Ideal im 
Herzen, ſchufen Petrarca und Laura ſich ihre eigene Welt 
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und lebten bis zum Grabe fuͤr einander, wenn ſie auch 
nicht mit einander leben durften. Das — ſo ſchloß 
er — ſoll meine Liebe ſein, nicht dieſe moderne, die, 
wenn fie ſelbſt auf dem Theater der Welt ihre viel⸗ 
fachen Freunde hat, doch nimmer das hoͤchſte Gut zu 
werden vermag, das keinem Alter und keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe unterliegt. — Der Referendar meinte, daß Eduard 
bei ſolchen Grundſaͤtzen in dieſer ſublunariſchen Welt 
wohl nie zufrieden geſtellt werden duͤrfte, weil in ihr 
nur das Reale und nicht das Ideale dauerndes Gluͤck 
gewaͤhren koͤnne. 

Der Vorhang rollte wieder auf und endete ein 
Geſpraͤch, deſſen Thema zu erſchoͤpfen man von allen 
Seiten nicht Luſt zu haben ſchien. Denn in dem fol⸗ 
genden Zwiſchenakte nahm ſogleich die ſchoͤne Nachbarin 
Eduards das Wort und meinte, der Verfaſſer der Donna 
Diana habe es denn doch verſtanden, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Zuſchauers zu feſſeln, indem er in dem Don 
Ceſar der ſtolzen Sproͤden ein edles Gleichgewicht ger 
geben habe. Dann ging ſie auf das Aeſthetiſche der 
dramatiſchen Kunſt über und erklaͤrte, daß das Schau⸗ 
ſpiel, wenn es von ſeinen Darſtellern wuͤrdig behandelt 
werde, für fie immer zu den angenehmſten Vergnüguns 
gen, wie zu den edelſten Erholungen gehoͤre. Eduard 
ſtimmte bei, meinte aber, daß die langen Herbſt- und 
Winterabende ihm nur guͤnſtig wären, nicht die ſchoͤn⸗ 
fin Tage des Frühlings und Sommers. „Dann,“ 
ſetzte er hinzu, „hat das große Schauſpiel der Natur 
ſchon alle unſere Empfindungen und unſere ganze Wahr⸗ 
nehmung in Bewegung geſetzt; hat in demſelben die 
wirkliche Welt uns ihre Rollen ſchon abgeſpielt: ſo 
duͤrfte wohl die kuͤnſtliche Nachahmung derſelben uns 
ohne Eindruck laſſen, und uns eher Ermattung, als 
Erholung gewaͤhren.“ 

Die Nachbarin gab das nicht zu, ſondern bewies 
vielmehr, daß weil die Bretterwelt nur für den Augen⸗ 
blick gewiſſe Situationen geſtatte, dieſe auch durchge⸗ 
führter an der Erkennung vorübergingen, als auf dem 
Theater der Welt, wo das Vielfache das Einzelne in 
den Hintergrund draͤnge. 

Wer weiß, wie lange die Beiden dieſes Geſpraͤch 
noch fortgeſetzt haben wuͤrden, wenn die ditlihe Dame 
nicht mit der Frage: „Johanna, warum laͤßt Du Dich 
auf dergleichen Subtilitaͤten ein? Für Dich, die Du 
auf unſerm laͤndlichen Wohnſitze nur täglich Wiederkeh⸗ 
rendes haft, muß das Seltene ja einen befondern Reiz 
haben, deſſen Dein Herr Gegner im Gewuͤhl einer 
großen Stadt nie theilhaftig werden kann.“ — Johanna 
laͤchelte und ſagte: „Sie haben Recht, liebe Mutter, 
indeſſen war ich dem Herrn doch meine Meinung ſchuldig.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Auflöfung der dreiſylbigen Eharade im vorigen Stuͤcke: 
Stahlfeder. 5 
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Reiſe um die Welt. 


„Das neue Schauſpielhaus in Dresden ſoll im 
Auguft mit „Torquato Taſſo“ eröffnet und den Tag darauf 
„Euryanthe“ gegeben werden, wobei ſaͤmmtliche Bühnenmit- 
glieder im erſten Chor als Statiften auf der Bühne fein werden. 
Die erſte Oper nach Euryanthe wird „Figaros Hochzeit“ 
ſein, die erſten Schauſpiele nach Torquato Taſſo — ſaͤmmt⸗ 
lich deutſche: „Wilhelm Tell,“ „Minna von Barnhelm,“ 
„Die ungluͤckliche Ehe aus Delicateſſe“ von Schröder, 
„Die beiden Klingsberge“ von Kogebue. > 

„ Die Chinefen behaupten, ihre Muſik ſei im 
Stande, die Menſchen zur Tugend und zur ſtrengen Aus: 
uͤbung ihrer Pflichten zu einander zu führen. Der Typus ihrer 
Muſik iſt einfach und harmonienreich, und hat mit unſerer 
Kirchenmuſik Aehnlichkeit. Ihre Tonkunſt dünkt ihnen zu 
erhaben und heilig, als daß ſie dieſelbe durch leichte frivole 
Melodien profaniren würden, Die Chineſen würden daher 
gewiß keinen Geſchmack an der in Europa jetzt modernen 
Muſik finden, welche alle Effekte auf die Spitze ſtellt, und 
durch Excentricitaͤten die Wirkung zu erreichen ſucht, welche 
nur der edeln Einfachheit moͤglich iſt. Die Anſicht der 
Chineſen von der Muſik waͤre vielen unſerer modernen Com» 
poniften recht nachdruͤcklich ans Herz zu legen; und die 
Herren Donizetti, Ricci, Coppola c. könnten vielleicht aus 
chineſiſchen Partituren noch Manches profitiren. 

„Man bat die Theepflanze vor 20 Jahren auch 
in Braſilien eingeführt, und ſie waͤchſt dort in St. Paul 
unfern von Rio ſehr uͤppig. Der Thee wird dort von Okto⸗ 
ber bis Januar eingefammelt, ein Arbeiter fann. täglich 16 
Pfund Theeblaͤtter abpflüden. Die Oktoberblätter, als die 
jüngſten, machen den Kaiſerthee, die ältern Blätter werden 
Heyſong u. ſ. w. Jetzt hat man von dieſen Theebaͤumen 
im Pariſer Pflanzengarten ſchon fuͤnf kulmiſche Morgen be⸗ 
pflanzt, und man glaubt, da dieſe Baͤume in Paris gut 
gedeihen, daß man im ſuͤdlichen Frankreich ein Clima aus⸗ 
mitteln werde, um die Theekultur mit Vortheil einzuführen. 
Und vielleicht nach hundert Jahren, wenn dieſer Baum ſich 
acclimatiſirt, koͤnnen wir Nordlaͤnder das Vergnügen genießen, 
uns, wie mit ſpaniſchen Kirſchen, auch mit preußiſchem 
Theeblaͤtter⸗Abſud zu erquicken. 

** Gin. Reifender durch die Krimm berichtet Fol⸗ 
gendes: Als ich am 9. November durch die Provinz Kau⸗ 
kaſien reiſte, bemerkte ich 150 Werſte hinter Stawropol auf 
dem Tauben⸗Gebirge an manchen Stellen ziemlich hohe 
Schneemaſſen; nach den Worten der dortigen Einwohner 
war dort vor zwei Wochen ſtarker Schnee gefallen, ſo daß 
man in Schlitten fahren mußte; in Stawropol ſelbſt war 
vollkommenes Sommerwetter. Als ich am 10. Nov. durch 
Stawropol reiſte, ſah ich Schmetterlinge in der Luft ziem⸗ 
lich ſchnell fliegen. Als ich mich dem Don näherte, fand 
ich im Lande der Doniſchen Koſaken am 12. Nov. noch 
hoͤhere Schneehaufen. Dieſe ganze Schneelage erſtreckte ſich 
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vom Kaspiſchen Meere bis zur Provinz Kaukaſien, Tſcher⸗ 
namorien und dem Lande der Nogaien; in Päͤtigorsk zog 
ſich dieſe Schneelage über den Berg Beſchtau, über das 
Tauben-Gedirge und hörte dort auf, fo daß 18 Werſte hinter 
Paͤtigorsk, zwiſchen der Jeßentukſchen Staniza (den Lauge⸗ 
Waſſern) und Kißlowodsk (Nardſan), faſt keinen einzigen 
Tag ſchlechtes Wetter war; in Paͤtigorsk ſelbſt aber dauerte 
vom September an, bis zum Tage meiner Abreiſe, den 8. 
Nov., das regnigte und truͤbe Wetter fort, und im October 
hatte man in der Nacht zuweilen 20 Kalte. Die Umge⸗ 
genden von Nardſan und Stawropol waren frei von Regen 
und Nebel und hatten Sommerwetter. Daſſelbe regnigte 
Wetter und Schnee war in dem erſten Viertel des October 
jenſeits Stawropol, im Lande der Doniſchon Koſaken, in 
Roſtow am Don, in Taganrog und im Lande der Nogaien, 
wo man ſogar in Schlitten fahren mußte. Dieſe unbeſtaͤn⸗ 
dige Witterung war fuͤr viele der hieſigen Landwirthe nach⸗ 
theilig, insbeſondere für diejenigen, welche große Heerden 
ſpaniſcher Schaafe haben. Durch den heißen Sommer ha⸗ 
ben dieſe Landwirthe den noͤthigen Heuvorrath für den Wins 
ter eingebüßt, dann dürften der feuchte Herbſt und der kalte 
Winter die Heerden durch Krankheiten heimſuchen, und der 
plotzlich eingetretene Winter kann die ganze Heerde ohne 
Futter laſſen, und fie fo durch Hunger tödten. Die Beobach⸗ 
ter hieſiger Gegenden haben bemerkt, daß von zehn Jahren 
hier drei ergiebige ſind, vier mittelmaͤßige und drei gar nicht 
ergiebige. Um alſo aus der Landwirthſchaft Vortheil zu 
ziehen, bedarf es großer Umſicht; da man aber mit der Natur 
nicht Buch und Rechnung fuͤhren kann, ſo gehen oft ganze 
Wirthſchaften auf den Lauf. Um ſich hievon zu uͤberzeugen, 
darf man nur die Oekonomie-Anlagen im Lande der No⸗ 
gaien betrachten, wo man theils gefallene, theils fallende, 
theils neu aufblühende und wieder fallende Anlagen ſehen 
kann. Wire die Kabardiniſche Steppe von den Raͤubern 
gereinigt, welch ein jungfraͤuliches Feld würde ſich dann un: 
ſern Agronomen darbieten. Die Kabardei beſitzt die treff⸗ 
lichſten Platze für den Landwirth; dort braucht man keine 
mittelmäßig ergiebigen und keine Mißwachs⸗Jahre zu zählen, 
dort bleibt die Vegetation ſich immer gleich. 

„Bei St. Louis (Nordamerika) ward der erſte 
ganz vollſtaͤndige Schädel des Mastodon giganteum, eines 
der antediluvianiſchen Rieſenthiere, ausgegraben. Dieſer Schaͤ⸗ 
del füllt ein einfenſteriges Zimmer unſerer gewöhnlichen 
Wohnhaͤuſer ziemlich aus, das ganze Thier, nach ſeiner muth⸗ 
maßlichen Höhe, aber Eönnte ſchwerlich in unſerer hoͤchſten 
Kirche Platz finden. Die Stoß zaͤhne dieſes Thieres ſtanden 
horizontal, mit den Spitzen ſeitwaͤrts. Die Länge eines 
jeden derſelben, auf der Krümmung gemeſſen, betrug zehn 
Fuß, und der Abſtand des einen von dem gegenuͤberliegenden 
zweiten in gerader Linie einundzwanzig Fuß. (2) 
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der eeſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. a 
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ueber das Diebsweſen in Danzig. | nofen, tödtete den letzten Keim des Guten. Die Ausſicht 


Es iſt eine traurige Wahrheit, daß die niedrigſte Volks⸗ 
klaſſe in Danzig in der Sittlichkeit bedeutende Ruͤckſchritte 
gemacht hat. 5 

Die Wurzel dieſes großen Uebels liegt ſchon in der 
Zeit der franzoͤſiſchen Zwingherrſchaft. Napoleons Krieger 

pflegten ſich fuͤr Entbehrungen aller Art im Felde durch 
Schwelgerei auf Koſten eroberter Provinzen zu entſchaͤdigen. 
Was der Offizier oder Soldat uͤbrig ließ, wurde von den 
Beamten des Heeres gierig verſchlungen. Nicht nur das 
für die Armee Nothwendige ward genommen; jeder einzelne 
Blutſauger ſorgte zugleich fuͤr ſich ſelbſt, eignete ſich unter 
allen denkbaren Vorwaͤnden betruͤgeriſcher Weiſe einen Theil 
der in gehoͤriger Form gemachten Beute zu und fand in 
« feinen Untergebenen, fo wie in andern boͤſen Buben, willige 
Helfershelfer, um das Geſtohlene in Geld zu verwandeln. 

Was der Herr that und nicht fuͤglich ohne Mitwiſſen 
des Knechtes thun konnte, erlaubte ſich dieſer gleichfalls, 
praßte von dem gemeinſamen, dem Heere und dem Lande 


entzogenen Raube, lernte eine Art Wohlleben und man- 


cherlei Genuͤſſe kennen. 
Außerdem ward damals ein ziemlich weit ausgedehntes 
Kapergeſchaͤft betrieben. Die Raubſchiffe brachten reiche 
Priſen auf, aus deren Ertrage die Mannſchaft einen An⸗ 
theil erhielt und in der Regel ſchnell vergeudete. 
So gewohnten ſich in faſt ſieben Jahren, die für jeden 
„Outgeſinnten hoͤchſt druͤckend wurden, einige Hundert Mens 
ſchen daran, alle Moralitaͤt mit Fuͤßen zu treten, zugleich 
aber wenig zu arbeiten und viel zu verbrauchen. Mit dem 
Jahre 1813 endigte dieſe furchtbare Periode und zugleich 
jene Art des Erwerbes; wer eſſen wollte mußte nun die 
Hände rühren. Der nach dem Abzuge der Franzoſen zu 
erlangende Tagelohn betrug vielleicht nur ein Viertel oder 
gar nur ein Zehntel deffen, was in den franzoͤſiſchen Raub⸗ 
neſtern zu haben geweſen war, und offenkundige Tauge⸗ 
nichtſe wurden nur ungern zur Arbeit genommen. Daher 
entſchloß ſich denn der groͤßere Theil dieſer verdorbenen Race, 
die erlernte Kunſt auf andere Weiſe fortzuſetzen und, wie 
ſie bisher, unter der Aegide der franzoͤſiſchen Vorgeſetzten, 
Magazine und Hofpitäler, Geſunde und Kranke ausgepluͤn⸗ 
dert hatten, nunmehr auf eigene Gefahr, durch Verſchmitzt⸗ 
heit und Hinterliſt geſchirmt, zu ſtehlen. Die im Allge⸗ 
meinen milde Behandlung der Uebelthaͤter belebte den Muth; 
der wohlfeile Branntwein, in ſtets wachſendem Maaße ge: 


auf ein Gefaͤngniß oder eine Zwangs⸗Anſtalt konnte die Ar⸗ 
beitsſcheuen nicht ſchrecken, weil ſie dort hinreichende Koſt 
fanden und nicht uͤbermaͤßig angeſtrengt wurden. 

Zu dieſen Diebsſtaͤmmen geſellten fich bald Diebshehler, 
Leute, die in der Franzoſenzeit, durch Lieferungen, durch An⸗ 
kauf geraubter Sachen, durch Betrug aller Art gegen Offi⸗ 
zier und Soldat, ihre reichliche Erndte gefunden hatten und 
letzt gleichfalls ein neues Geſchaͤft zu ſuchen genoͤthigt waren. 
Nunmehr ließ ſich die Beute an einem beſtimmten Orte 
für einen einträglichen Preis abſetzen. Ging das Stehlen 
eine Zeit lang ſchlecht, ſo zwang der Dieb, durch Drohung 
mit Verrath, den Hehler, ihm Eſſen, Trinken, ſogar Geld 
zu geben. Verworfene Weiber wurden die Genoſſinnen der 
Diebe, wilde Ehen gehoͤrten bald zur Tagesordnung. Die 
Diebshehler ſchafften die geſtohlenen Sachen nach andern 
Städten, um fie ſichrer und theurer zu verkaufen. Viele 
Muͤßiggaͤnger ſchloſſen ſich der Rotte an. Kaum konnte das 
Kind des Verbrechers gehen und ſprechen, ſo wurde es ſchon 
zu kleinen Dienſtleiſtungen angewendet und war von zehn 
Jahren ein vollig ausgelernter Dieb. Statt in die Schule 

zu gehen oder ehrlichen Erwerb zu ſuchen, zieht noch heute 
diefe ſtets in größerer Zahl heranwachſende Schaar dem 
Raube nach. Auf Straßen, Märkten und öffentlichen 
Spaziergaͤngen iſt Niemand am hellen Tage der Boͤrſe, 
des Taſchentuches, des Koffers oder ſonſtiger Haabe ſicher. 
Barfuß, leife auftretend, ſchleichen die Buben umher; was 
der Eine geſtohlen hat, bringt der Andere ſofort auf die Seite. 
Schiffe und Stromfahrzeuge werden von Kaͤhnen in der 
Dämmerung und bei Nacht geentert und ausgepluͤndert; 
wo eine Thuͤre offen ſteht, ſchleicht ein, oft gutgekleideter, 
Menſch hinein, geht die Treppe hinan und nimmt, was er 
findet, Wird er im Haufe angetroffen, ſo fraͤgt er nach ir: 
gend Jemand mit einem bekannten Namen und wandert 
unter dieſem Vorwande unangefochten von dannen. Es fehlt 
nicht an Dietrichen, falſchen Schlüffen und Brech-Inſtru⸗ 
menten; entlaufene Schloſſerlehrlinge ſind entweder ſelbſt 
Diebe oder deren Freunde. Bald werden Meffer angeſchafft, 
um den, der ein Verbrechen hindern oder von ſich abwehren 
will, zu ſchrecken, allenfalls zu vertilgen. Die Boͤſewichter 
greifen endlich ſogar Soldaten und Gensd'arms an und 
ſchuͤchtern den friedlichen Burger ſo ein, daß er ſich beinahe 
gutwillig beſtehlen läßt, um nur mit heiler Haut davon 
zu kommen. Der Name „Obſervat“ iſt zum Schrecken für 
jeden Gutgeſinnten geworden, und die Verworfenheit min, 
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dert ſich nicht, obgleich Zwangs⸗Anſtalt, Criminal⸗ und Po: 
lizei⸗Gefängniſſe in der Regel uͤberfüllt find, und obgleich es 
keinem Arbeitsluſtigen an hinreichender Beſchaͤftigung fehlt. 


Welche Mittel ſind anzuwenden, um dieſem 
Zuſtande ein Ziel zu ſetzen? 


Ehe ein Verſuch zur Beantwortung dieſer Frage ge⸗ 
macht wird, ſei es erlaubt, auf die Rechte der guten Wen⸗ 
ſchen im Verhaͤltniſſe zu den boͤſen einen pruͤfenden Blick 
zu werfen. 


Die Gleichſtellung der Menſchenrechte kann nur beſtehen, 
ſo lange dadurch nicht der Gute zu Gunſten des Boͤſen ge⸗ 
fährdet wird. Wer die Auferfte Schonung gegen Frevler 
verlangt, möge doch erwägen, daß der mit tauſendfaͤltigen 
Ranken und ſchlimmen Hilfsmitteln ausgeſtattete Menſch 
ſchon dadurch einen Vortheil uͤber den ruhig und ehrlich 
einherſchreitenden Mann erhaͤlt, und daß alſo der Gute 
hintan gefegt, wird, wenn man den Schlechten ihm gleich 
ſtellt und gleich behandelt. 


Man gebe doch nicht der Hoffnung Raum, daß ſich 
abgefeimte Boͤſewichter bekehren ſollen, wenn man fie, lie: 
bevoll ermahnt; daß verſtockte Herzen gebeſſert oder wohl 
gar zu Gott gewendet werden koͤnnen, wenn man ſie dazu 
freundlich auffordert. Strenge und Zwang ſind die 
einzigen Mittel, den in Schandthaten ergrauten oder in 
ihrem ſteten Anblicke emporwachſenden Boͤſewicht aus dem 
Abgrunde zu reißen. Der Schlechte muß zittern; ſein 
ſchlimmes Gewerbe muß ihm unbequem und qualvoll werden, 
wenn er es aufgeben ſoll. N 


Was geſchieht jetzt, um ein ſolches Ziel zu erlangen? 
In den meiften Fällen ſchluͤpft der Dieb frei durch und ge: 
nießt ruhig die Früchte feines Thuns; iſt fein Raub groß, 
ſo lebt er nach ſeiner Art eine Zeit lang üppig. Wird er 
ergriffen, ſo bringt man ihn in das Gefaͤngniß, wo er ge⸗ 
ſundes warmes Eſſen findet, nichts zu thun hat und ſich 
mit Seinesgleichen unterhalten kann. Im Verhoͤre wendet 
er alles Mögliche an, um ſich herauszuluͤgen; denn er weiß, 
daß ihn, ohne eigenes Geſtaͤndniß oder anderweitige Ueber⸗ 
führung, keine bedeutende Strafe treffen kann. Meiſtens 
fehlt der voll ſtaͤndige Beweis, weil vor dem Anfange 
der eigentlichen Criminal; Unterſuchung das Geſchehene von 
den Thaͤtern und ihren liſtigen Helfershelfern verdunkelt wird. 
Läßt ſich der Frevel nicht abſtreiten, ſo wandert der Dieb 
in die Zwangs⸗Anſtalt. Aber nein! er wandert nicht, er 
fahrt dorthin! — Gleich auf der erſten Station ſtellt der 
faule Menſch ſich krank und weiß dieſe Rolle ſo gut zu ſpielen, 
daß er das Recht auf eine Fuhre erlangt und ganz bequem 
in das Zuchthaus einzieht. Wie wenig Furcht ein Dieb 
vor dieſem Aufenthalte hat, wird Jeder bezeugen, der bei 
Abführung eines Verbrechers gegenwärtig geweſen iſt. Hat 
ein Dieb noch eine Spur von menſchlichem Gefuͤhle, eine 
Neigung zur Reue in ſich, ſo buͤßt er ſie in der Regel 
durch die Umgebung der zum Theil noch groͤßern Miſſe⸗ 
thaͤter ein. Da find Boͤſewichter aller Art zuſammen, die 
ſich mit der Laneaſterſchen Methode gegenſeitig unterrichten. 


| 


Die Strafzeit endigt, der Obſervat erhält feinen Laufpaß 
und zieht ab, benutzt in der Regel noch die Ruͤckreiſe zu 
neuen Diebftählen und meldet ſich meiſtens erſt einige Tage 
nach ſeiner Ankunft, um bis dahin unbeobachtet ſtehlen zu 
koͤnnen. Seine Kenntniſſe in dem erlernten Fache haben 
ſich durch eigenes Nachdenken und guten Unterricht erweitert; 
er wird Meiſter ſeiner Kunſt und um ſo gefaͤhrlicher, da er, 
mit ruͤhmlicher Anhaͤnglichkeit fuͤr Danzig, ſeinen Aufent⸗ 
haltsort nicht wechſelt, alſo mit jedem Schlupfwinkel und 
Schleichwege aufs Genaueſte bekannt iſt. 


In dieſer Art, mit wenigen unweſentlichen Veraͤnde⸗ 
rungen, fließt das Leben des Diebes vom zehnten Jahre 
bis an feinen, gluͤcklicherweiſe durch den Genuß des Brannt⸗ 
weins oft beſchleunigten Tod hin. ; 

Seine Kinder erzieht er zu würdigen Nachfolgern und 
erſtickt gefliſſentlich jede Regung zum Guten. Welche Vers 
worfenheit in den Wohnungen dieſer Menſchen herrſcht, 
wie die Mutter oft die Schlechtigkeit der Tochter befoͤrdert, 
wie alle Schaam bei den Kindern erſtorben iſt, weil die El⸗ 
tern daruͤber lachend hinweg ſehen; — darüber ließe ſich 
ein ganzes Buch ſchreiben. Wer dieſe Nichtswuͤrdigkeiten 
theilweiſe angeſehen hat, wird die Wahrheit der Schilderung 
zugeben, welche hier weiter auszuführen der Anſtand verbietet. 

Aber eine Höllenbrut wird auf ſolche Art für die 
naͤchſtfolgenden Jahre erzogen; wenn 1 3 ze unter 
einander todtſchlaͤgt, fo wird fie das Haupt der Hydra, 
welches ſich nach jedem Streiche kraͤftiger erneut und ver⸗ 
vielfacht. Laͤngere und ſchaͤrfere Zuchthausſtrafe würde dem 
tiefliegenden Uebel auch nur im geringen Maaße wehren, 
aber zugleich der Stadtgemeine noch größere Laſten aufbuͤrden. 

Schon jetzt ſind die Koſten fuͤr Unterhaltung der Ver⸗ 
brecher entſetzlich hoch, und es iſt hart, daß der gute Bürger 
mehr Abgaben zahlen ſoll, um eine Menge arbeitsſcheuer Tau⸗ 
genichtfe in den Straf-Anſtalten und andern Gefängniffen 
zu naͤhren. Es muß daher auf Mittel geſonnen werden, 
um die Diebe im Zaum zu halten und zugleich die Aus⸗ 
gaben für ihre Ernährung zu vermindern. 


Daß die in den Zuchthaͤuſern gefertigten Arbeiten einen 
ſeht geringen Ertrag geben und noch zwei Thaler monatlich 
für jeden Verbrecher zugeſchoſſen werden müffen, ift bekannt, 
und bei der Schwierigkeit, die Fabrikate abzuſetzen, laͤßt ſich 
nichts Beſſeres erwarten. Die jetzt uͤbliche Arbeit iſt auch 
für die Verbrecher weder unangenehm, noch ermuͤdend. Sie 
liefern kaum ſo viel, als ein fleißiger Menſch freiwillig ſchafft. 

Ueberhaupt iſt es ſchwer, einen Boͤſewicht zu beſſern, 
wenn er beinahe ſchon die hoͤchſte Staffel erſtiegen hat. 
Das Uebel muß im Keime erdrückt werden, 
und das kann nur geſchehen, wenn ſchon gegen 
das emporwuchernde Unkraut gekaͤmpft wird, 
wenn ſich ſchon die Idee, in ein Gefaͤngniß ge⸗ 
bracht zu werden, als grauſenerregend darſtellt. 

Es kömmt alſo darauf an, eine mit den 
Gefegen vereinbare Befhäftigung zu finden, 
und zwar eine ſolche, die dem Verbrecher wi⸗ 


derlich wird, ihm eine Scheu vor den nächſten 
Folgen des Böfethuns beibringt und ihn alſo dahin 
führt, lieber ſelbſt ehrliche Arbeit zu ſuchen, als ſich durch 
Schlechtigkeit zur unangenehmen Beſchaͤftigung reif zu machen. 

Da es nicht erlaubt iſt, einen ſchon beſtraften Men⸗ 
ſchen, nachdem er der Haft enthoben iſt, zwangsweiſe zur 
Arbeit anzuhalten, ſo lange er ſich nicht eines neuen Ver⸗ 
brechens ſchuldig gemacht hat, fo kann auch mit einer Beſſe⸗ 
rungs⸗Arbeit nicht eher der Anfang gemacht werden, als bis 
die Mauern des Gefaͤngniſſes jenen Menſchen abermals um⸗ 
ſchließen. Der Stadtgemeine kann das Recht, die Gefangenen 
zu beſchaͤftigen und durch dieſe Arbeit einen Theil der Er⸗ 
naͤhrungskoſten zu decken, nicht abgeſprochen werden; ja es 
iſt ſogar mehrfach der Wunſch ausgeſprochen worden, daß 
es geſchehen moͤge. — Wenn man neben dem Polizeige⸗ 
faͤngniſſe eine Tretmuͤhle für Menſchen errichtete, fo würden 
wir hoffentlich in Kurzem keine Zuchthaͤuſer mehr brauchen. 

Man laſſe den Verhafteten, ſo bald er angelangt, und 
täglich, fo lange er dort iſt, in dieſer Tretmuͤhle arbeiten, 
welche zu ſeinem eigenen Unterhalte das Brotkorn liefern ſoll, 
und bald wird ihm die fortgeſetzte anſtrengende Arbeit eine 
ſolche Ehrfurcht vor dem Gefüngniffe einfloͤßen, daß er es 
wiederzuſehen fürchtet und ſich lieber beſſert. Auch ſonſtiges 
lichtſcheues Geſindel, wie es ſo oft von den Nachtwaͤchtern 
aufgegriffen und zur Haft eingeliefert wird, Auswuͤrfe aller 
Art, Trunkenbolde, Umtreiber und Umtreiberinnen, werden 
hier Stoff zum Nachdenken und zur Reue finden. 

Eine Grauſamkeit duͤrften auch die eifrigſten Verfechter 
der Menſchenrechte in dieſer Arbeit nicht entdecken koͤnnen, 
denn ſie erfordert weder uͤbergroße Koͤrperkraft, noch geiſtige 
Anſtrengung. Das Wohlſein der Diebe, zu deſſen Befoͤrde— 
rung ſogar Engländer und Franzoſen die deutſchen Gefüng- 
niſſe durchzogen haben, wird durch das Treten der Muͤhle 
nicht bedroht. Unſere ehrlichen Sacktraͤger und Brettſchneider 
verrichten gewiß ſehr anſtrengende Arbeit, und demungeachtet 
ſind ſie Muſter der Geſundheit. Freilich wird es dem Diebe 
ſchwer werden, ſeine im Faullenzen erſchlafften Knochen zu 
rühren; aber es ſoll ihm gerade ſchwer fallen, 
ſonſt beſſert er ſich nicht. 

Die Anlegung einer Tretmuͤhle, wie ſolche ſchon in 
einer Arbeits» Anſtalt zu Berlin vorhanden iſt, duͤrfte, nach 
dem Gutachten eines Sachkundigen, etwa 600 Thaler 
koſten und fortwährend 10 bis 20 Menſchen beſchaͤftigen. 
Auf dem Hofe des Rathhauſes wurde dazu hinlänglicher 
Raum vorhanden ſein und die Steuer⸗Verwaltung das hier 
vermahlene Getreide um fo leichter controlliren können, als 
von Mehlhandel oder Geldeinnahme durch dieſe Muͤhle 
durchaus nicht die Rede ſein kann, vielmehr lediglich die 
Beſſerung det Verbrecher und gleichzeitig die Verringerung 
der Koſten bezweckt wird. 5 

Wenn diefer Vorſchlag ausführbar befunden werden ſollte, 
fo wäre freilich, außer den Koſten für den Bau einer Tret⸗ 
muͤhle, noch der Lohn eines Arbeits ⸗Aufſehers zu zahlen. 
Wie geringfügig erſcheint jedoch die dazu noͤthige Summe 
gegen den bisherigen unfreiwilligen Aufwand, und welche 
höheren Zwecke laſſen ſich erreichen, wenn es gelingt, eine 


verworfene Rotte zu beſſern, ein emporwachſendes Geſchlecht 
dem Untergange zu entreißen und alle redlichen Einwohner 
dieſer Stadt von gerechter Furcht zu befreien! 
Moͤge dies gutgemeinte Wort freundlichen Anklang finden! 
W. F. Zernecke. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Memel, den 28. April 1840. 

Vom jüngftdatirten Berichte ab gezählt, gingen 61 Schiffe 
in unſern Hafen ein; davon brachten 2 Güter, 1 Salz, 2 His 
ringe, 1 Dachpfannen, 1 Kohlen; die uͤbrigen waren beballaſtet. 
Die 38 ausgegangenen Schiffe exportirten 4 Ladungen Leinſaat, 
30 in Holz, 1 in Flachs, 1 in Roggen und 2 in div. Getreide. — 
Die Preiſe uͤberſeeiſch zu verſendender Producte gehen in die Hoͤhe. 
So z. B. iſt bunter Weizen mit 180 Thlr., rother bis 150 Thlr., 
alter Roggen zu 75 Thlr., friſcher zu 65 Thlr., kleine Gerſte 
mit 55 Thlr., große mit 70 Thlr., gereinigte Strom⸗Saat mit 
120 Thlr. pr. Laſt a 56 ½ Scheffel in unfern Preis⸗Conrants notirt. 
Häringe haben noch keinen ſtabilen Preis; doch dürften fie um 
fo eher fallen, als jetzt in der angrenzenden Provinz des ruſſi⸗ 
ſchen Samogitiens ſeit dem 26. c. die Faſten aufgehört haben. — 
In der Nacht auf den 14. d. M. brach in dem benachbarten 
Krchdorfe Proͤkuls in der Poſthalterei Feuer aus, welches den 
Beſitzer Mittelſtaͤdt in nicht geringe Verlegenheit hinſichts der 
Folgen gebracht hat. Ein Gleiches fand auch den 27. d. M. 
hier ſtatt; es ward dadurch zwar nur ein Haus eingeaͤſchert, 
doch gerieth durch den Brand eine ſchon arme Muͤllerfamilie in 
die bikterſte Duͤrftigkeit. Kein Obdach habend, wohnen die Ehe⸗ 
leute mit fünf Kindern, von denen das jüngſte drei Wochen alt iſt, 
auf dem Kirchhofe in der Bude des Todtengräbers, In derſelben 
Nacht brannte auf Schmelz, einer Art Vorſtadt Memels, eine 
Schmiede ab. — Unſer Hydropath, der Ober-Landes-Gerichts⸗ 
Translateur aus Königsberg, Herr von Szymkiewicz, hat 
binnen Kurzem hier Wunderkuren gemacht; ſo brachte er unter 
Andern einen von allen Aerzten aufgegebenen 16jaͤyrigen Knaben 
in Zeit von etwa drei Wochen dahin, daß alle allopathiſchen und 
homoͤopathiſchen Aerzte ſich eher ins Grab legen dürften, denn er. 
— Ein geplagter Ehemann (wo gibts deren nicht ?) hatte ſich 
ein Hündchen zugelegt, fuͤr welches er gern die Steuer von 
2 Tylrn. jahrlich zahlte, um ſich durch deſſen Liebe jene erſetzen 
zu laffen, welche jenes zweifüßige animal disputax ihm in 
reichlichem Maaße verſagte. Einſt fuhren dieſe ſich innig lies 
benden Eheleute einem nicht weit entlegenen Landſitze zu. Des 
Schickſals Züde führt einen freundlichen Zwiſt herbei, in Folge 
deſſen die ſchwaͤchere Halfte der ftärferen zum Poſſen den vier⸗ 
beinigen kleinen Freund des letztern zum Wagen hinauswarf. 
Wieder waltete des Schickſals Tuͤcke, denn das Hündchen ward 
ſofort geraͤdert. Hinab ſtürzt der Dulder feinem Lieblinge ſich 
nach und umfaßt deſſen entſeelte Hülle, enteilt mit der örtlichen 
Bürde dem Wagen und kehrt heim. Die Fahrt unterblieb, und 
als die liebende Gattin ihren Ehegeſpons ſucht, findet fie dieſen 
Märtyrer an der Leiche des Erblaßten und hoͤrt ihn inbruͤnſtig 
die Worte ausſtoßen: „O Gott, der Du doch Alles kannſt, warum 
ließeſt Du nicht mein Weib, an meines Hundes Statt, geraͤdert 
werben?!“ — Als am 4. d. M. der entſchlafene Commerzien⸗ 
rath Herr Woytkowitz zu Grabe geleitet ward, war die Boͤr⸗ 
ſenbrucke, über welche ſich der Zug bewegen mußte, decorirt und 
zwar (aus der Stadt zum Friedhof gehend) rechts am Gelaͤnder 
mit einer Fahne, die den preußiſchen, und links mit einer, die 
den ruſſiſchen Adler trug. Als ein in Folge von Krankheit hier 
zurüͤckgebliebener ruſſiſcher Matroſe, Ant. Michailow letztern 
ee und das Wee 9 mlandch in ihm erkannte, 
{ reudig aus: „Gottlob! ich ſtehe au ſi 
unſere Adler ſind ſchon hier!“ fede auf ruſſſczen Boden, 
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$Tiegenweder. 


Die Elbinger Anzeigen follten fortan den Titel „Kleine 
Fliegen“ führen, da fie nicht einen Kampf männlich ausfechten 
und ein vernuͤnftiges Ende machen, ſondern, wie die Fliegen, 
immer wieder auf denſelben Punkt zuruͤckkehren, ſo oft man ſie 
auch verjagt. Hätten Sie in Ihrem letzten Artikel „Thatſachen 
entſcheiden“, wobei die Thatſachen entſcheiden, daß Sie nur Zank 
haben wollen, hoͤflich und artig geſprochen, wie es einem Intelli⸗ 
genzblatte geziemt, (literariſche Sitte und feinen Ton wagen wir 


Marktbericht vom 27, pril bis 1. Mai 1540, 
Die Erwartungen der vorigen Woche find nicht in Erfüllung 
gegangen, indem die engliſchen Berichte, anſtatt eine Steigerung, 


eine allgemeine Flauheit an alle Markte brachten. In London 


waren 150 Ladungen Getreide angekommen, was den Markt fehr 
drückte und die Kaufluſt ganz zuruͤckhielt; auch waren keine Auf⸗ 
träge zum Ankauf von Getreide aus frangöfifchen Häfen ange⸗ 
kommen, wie man geglaubt. hatte. Von Frankreich find zwar 
beſſere Nachrichten, allein keine Ordres hier eingetroffen, weshalb 
auch wenig Leben an unſerm Markte herrſchte. In dieſer Woche 
wurden ausgeſetzt 1262 Laſt Weizen, 182 Laſt Roggen, 65 Laſt 
Erbſen, 42 Laſt Gerſte; wovon verkauft wurden: 592 Laſt Weizen, 
136 Laſt Roggen, 51 Laſt Erbſen, 20 Laſt Gerſte zu folgenden 
Preiſen: Fuͤr hochbunten polniſchen 131 bis 132pf. Weizen fl. 
520, fl. 515, fl. 500, fl. 490; bunten 128 bis 130 pf. fl. 480, 

„470, fl. 460, fl. 450. Roggen wurde raſch gekauft, um nach 

rankreich verladen zu werden, und man bezahlte 118pf. fl. 195, 
T1S bis 119pf. fl. 197, 119 bis 120pf. fl. 201%, 122pf. fl. 210. 
Erbſen, ſchoͤne, große, reine fl. 255, gute fl. 255, abfallende 
fl. 230. Gerſte, zeil. 107 pfe fl. 210, 108 bis 109pf. fl. 210, 
Azeil. 103 bis 104pf. fl. 180 pr. Laſt. — An die Bahn kommt 
jetzt faſt gar nichts, da der Landmann mit der Feld⸗Arbeit zu ſehr 
beſchaͤftigt iſt. Kartoffel⸗Spiritus ohne Begehr, Thlr. 131% bis 
Thlr. 14% pr. 80 % Tr.; hieſiger Korn⸗Spiritus Thlr. 19 bis 
Thlr. 20 pr. 83 9% Tralles. 


KKKBB„„FF !!! en 
Morgen, Sonntag, Harfen⸗Muſik 


im Schahnasjanſchen Garten. 


Mannheimer Bier aus der Brauerei des 
Herrn C. A. Dalmer, bereits als vorzüglich bekannt, iſt 


fortwährend zu haben, fo wie auch Baieriſch Bier 
Holzmarkt Nr. 1. 


Carl E. A. Stolcke, 
Zz Breitgaffe Nr. 1045., Ecke der Faulengaſſe, — 
empfing eine Partie ſchoͤner, beſonders für Comtoire ſehr 
geeigneter Poſtpapiere und verkauft dieſelben, um damit zu 


räumen, zu ſehr billigen Preiſen. 


Eine gute Median⸗Buchdruck⸗Preſſe wird zu kaufen 
geſucht, und werden Offerten durch die Expedition des 
Dampfboots erbeten. 


Ein Hauslehrer ſucht gegen billiges Honorar auf dem 
Lande ein Unterkommen, und werden Addreſſen durch die 
Expedition des Dampfboots erbeten. 


Druck und Verlag von Fr, Sa 


gar nicht, von Ihnen zu verlangen) wir wurden Ihnen beweiſen 
daß Sie auch dies Mal, wie immer, nur kleinliche Haͤkeleien pi 
hoben haben. Nur die Schaluppe entlehnt bisweilen (mit Quellen⸗ 
angabe), in dem Dampfboote ſelbſt iſt Alles Original und auch 
die Reife um die Welt nicht nachgedruckt, ſondern aus den erſten 
Quellen der Neuigkeiten bearbeitet. Nun, Ihr kleinen Elbinger 
Stiegen, ſeid Ihr wieder einmal abgejagt, Ich denke, es wäre Zett, 
Ihr verfolgtet eine andere, vernuͤnftigere Richtung, als die dis 
ewigen Haders! 
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Salon in Zoppot. 

Einem hochgeehrten Publico mache ich die ergebenſte 
Anzeige, daß ich mit dem heutigen Tage den Salon in Zoppot 
eröffne und durch prompte und gute Bedienung bemuͤht ſein 
werde, meine geehrten Gaͤſte auf das vollftändigfte zu befriedigen. 

Zoppot, den 1. Mai 1840. Weckerle. 


Die Stahlfedern⸗Fabrik erſten Ranges 
hat sich als die grossar- 
tigste und vorzüglichste 
in Europa, einen allge- 
meinen Ruf erworben. 
Nachstehende Sorten aus 
derselben in höchster Voll- 
5 kommenheit für jede Hand 
(Hamburg) und Schriftart, übertreffen 
alle bisher bekannten Fe- 
dern. 
No. 4. Beste calligrapkie Feder ausgesucht, 
für gewöhnliche Schrift, mit plattirtem Hal- 
ter das Dutzend... oa se ee . 
No 5. Feine Schulsckreibfeder, d. D. m. Halt. 7%, 
No. 6. Feine Damenfeder, zur Klein- und 
Schönschriſt, mit geschliffenen Spitzen 10 Sgr., 
eine zweite Sorte W ee. ner er 
No. 7. Superfine Lordfeder, broncirt u.No. 8 
Silberstahl. Beide Sorten zum Schönschreiben 
übertreffen die Federposen an Elasticität bei 
weitem, das Dutzend l 0 
No. 9. Correspondenzfeder, fein gespitzt zum 
Schön- und Schnellschreiben, das Dutzend . 12% 
No. IO. Maiserfeder, die Vollkommene, doppelt * 
geschliffen, mittel gespitzt, das Dutzend . . 15 
No. II. Nhοeon- oder Riesen eder, zu grös- 
serer Prachtschrift, leistet das Vierfache an- 
derer Federn, die Karte mit Halter 20 „ 
No. 12. Notenfeder, unentbehrlich für Componisten 
und Notenschreiber, das Dutzend mit Halter. 15 „ 
No. I3. Musterkarte vorzüglicher Stahlfedern, 13 
Stück verschiedener Sorten; eine schöne Aus- 
hülfe bei aller grösseren und kleineren Schrift 
mit 2 Haltern er ne. 3.3102 
5 — Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe- 
dern das Gross von 144 Stück in einer Schachtel 
zu nur 12½ Sgr., 18% Sgr. und die Karte von 2% bis 5 
Sgr., sind ebenfalls vorräthig und einzig und allein Acht 
zu bekommen in der Haupt-Niederlage, Langgasse No. 400, 
bei Fr. Sam. Gerhard. 


von 


J. Schuberth ꝙ Co. 


* 


— Gerhard. 


